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Die Redaktion überläßt die Verantwortung für alle mit 
Namen erfceinenden Flugfchriften den Herren Derfafern. 


Die Flugichriften des Evangeliſchen Bundes ev 
icheinen in Heften; 12 Flugſchriften bilden eine Reihe. 
Man abonniert auf die Reihe von 12 Flugichriften zum 
Bränumerationspreile von 2 Mark in jeder Buchhand— 
lung oder direkt beim Verleger. Jede Flugſchrift wird 
einzeln zu Dem auf dem Umjchlage angegebenen Preife 
verfauft. An Vereine und einzelne, welche die Hefte in 
größerer Zahl verbreiten wollen, liefert die Verlags- 
handlung bei Bejtellung von mindejtens 50 Exemplaren 
dDiejelben zu einem um ein Biertel ermäßigten Preiſe. 


Bon Heft 1 bis 205 der 
Flugfchriften des Evangeliſchen Bundes 


ift ein nad den Verfaſſern geordnetes 


alphabetifches Verzeichnis 
(abgedruct in Nr. 206 der Flugſchriften) 


erichienen, welches die Verlagshandlung gratis zur 
Verfiigung ftellt. 


Inhalt der XVI. Reihe. Beft 181—192. 

181/3. (1/3) Des Neihsfreiherrn bon Ickſtatt Katholiicde 
Lobſchrift auf den Proteſtantismus, neu herausgegeben von Dr. K. 
Walder. 50 Pf 

184/5. (4/5) Der ſächſiſche Adel und der Protejtantisnus. 
Bon, Prof. D. Nippold in Rena. 50 Pİ. 

186/7. (6/7) Anajtajius Grün. Ein Zeitbild aus der öfter- 
reichiichen Dichtung von Paul Hermens. 50 Pİ. 

188. (8) Die Nedtfertigung durch den Glauben als Grund- 
artifel der proteſtantiſchen Kultur. Vortrag von Prof. D. Dr. Jul. 
Kaftan in Berlin. 20 Bf. 

189. (9) Der Brotejtantismus an der Jahrhundertwende, 
Vortrag von Pfarrer Däublin in Hohenjadhjen. 20 Pf. 

190. (10) Das Evangelium in Ausland. Von Dr. Joſeph 
Girgenjohn. 30 Bf. 
| 191. (11) Römiſch-katholiſche und ebangeliſche Lehre bon der 
Kirde. Vortrag von Prof. D. Friedr. Loofs in Halle a. ©. 20 Pf. 

192. (12) Die römiſch-katholiſche Propaganda in Sclefien. 
Eine Skizze von Paftor E. Gebhardt, Delle. 20 Pr. 


Die Wahrheit über die römiſche Moral. 


Vielleicht Eingt Diefer Titel etwas anspruchsvoll. Jn- 
Dellen ift er nicht jo gemeint, al3 wollte und fünnte Der 
Verfaſſer vorliegenden Schriftchend irgendwelche verborgene 
und überrajchende Materialien mitteilen. Die Stoffe, mit 
denen wir ung bejchäftigen, liegen für jedermann offen, der 
mit der einjchlägigen römiſch-katholiſchen Literatur fih per: 
traut macht. Aber in einem anderen Sinne dürfte eë vielen 
erwünjcht fein, über die römische Moral nicht bloß die ge- 
läufigen Anklagen und Berteidigungen, jondern die Wahrheit 
zu hören. Woher fommt e3 denn, daß ein Gegenftand, be- 
züglich Dellen nicht erft geheime Quelen erfchlofjen zu werden 
brauchen, eine Meorallehre, in welcher Millionen unterwiefen 
werden, die mit und unter ung leben, jo ungewiß und frag- 
würdig vor ung jteht, Daß man fih in Der Tat nah unbefangener 
Aufklärung jehnt? Wahrſcheinlich kommt es daher, daß man 
auf allen Seiten zuweilen die ehrliche und leidenſchaftsloſe 
Wahrhaftigkeit außer acht gelaffen Hat, und weiter — was 
damit eng zujammenhängt —, daß man einzelne, an fich 
ganz richtige Tatjachen nicht im Zulammenhange des ganzen 
Syſtems würdigte. Wer fich ernſtlich vor Dielen Heiden Mb- 
wegen hHütet, wird allein die Wahrheit finden und fagen 
ounen, Und diefe Abwege zu -meiden, ift Chriftenpflicht 
und wiljenschaftlihe Aufgabe zugleich. Unternehmen wir 
es denn, eine Forderung zu erfüllen, deren Anfpruch bei 
einer zwiſchen Chriften geführten moralischen Unterſuchung 
bejonder3 jchwer wiegen folte: feien wir jo aufrichtig wie 
möglich und frei von jelbjtgerechter Gebäfligkeit! Unternehmen 
wir e3 ferner, einem Anjpruche zu genügen, den jede wahr- 
haft jachliche Unterſuchung jtellt: rücken wir das Einzelne in 


das Licht des Ganzen, juchen wir ein Verſtändnis der Er- 


ſcheinungen aus dem alle tragenden Grundtriebe zu gewinnen! 
Dann werden wir der ſonſt nur zu oft verhüllten und ver- 
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Ihobenen Wahrheit über die römiſche Moral näher fommen, 
werden neuen Grund finden, uns unferes evangelifchen Be- 
ſitzes zu freuen, und vielleicht auch Grund zu einer Ber- 
jtändigung legen, foweit eine fole überhaupt vernünftiger- 
weile erwartet werden darf. 
Um der Wahrheit und Wahrhaftigkeit willen werden wir 
zunächit feitzuftellen haben, daß eine große 
Summe gemeinjamer jittliher Grundbegriffe 
evangeliiche und katholiſche Chriften verbindet. Ziele allein 
ermöglichen es, dağ wir ung mit der großen Menge einzelner 
römiſch-katholiſcher Chriften, mit denen wir im gemeinfamen 
Baterlande zufammenleben, mett menſchlich und bürgerlich 
reicht verfländigen, jo daß in vielen Lebensbeziehungen die 
Konfejlionsfrage in der Tat feine Rolle jpielt. Freilich bleibt 
die Beobachtung nicht aus, dag der katholiſche Chrift in dem 
Maße, als er ein jpezifiiches und abſichtliches Ergebenheitsver- 
hältnis zu feiner Kirche gewinnt, die Unbefangenheit und flare 
Offenheit verliert, welche die Grundlage eines gefunden fitt- 
lichen Verkehrs im Volksleben bildet. In forhen Tatfachen 
| enthüllt fih die Differenz zwiſchen dem allgemein-chriftlichen, 
Zu wahrhaft fatholiichen Grundgehalt und den mehr und mehr 
i ES überwuchernden römiſchen Erjcheinungsformen der römiſch— 
Hoo katholiſchen Kirche.) Trog allem aber bleibt ein beherrichen- 
8 der Gemeinjtoff von fittlihen Anſchauungen, Erkenntniſſen 
und Grundjägen, den wir nicht Hod) genug anfchlagen fünnen. 
Werden Doch überall die zehn Gebote nebit dem Doppel- 
| gebot der Gottes- und Nächitenliebe eingeprägt und erläutert, 
3a wirft Doch überall die gejtaltende Kraft des Urbildes und 
Ob Borbildes Chriſti und die demütige und felbftverleugnende 
Sittlichkeit der Bergpredigt! Ohne Zweifel macht eg einen 
Unterjchied, ob wir Proteftanten an diefe Grundftoffe fitt- 
liher Bildung unmittelbar heranfommen, oder ob die römische 
Kirche neben die zehn Gottesgebote ihre fünf Kirchengebote 
Hellt und damit den Anjchein erweckt, als könnte irgend eine 
äußerlihe Sagung mit dem fittlichen Grundgebot in Ver- 
gleich treten, oder als beftünde fittliches Verhalten weſentlich 
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') Spredhen wir von „römijcher“ Moral, jo geichieht es nicht 
bloß, um den Ehrentitel „Latholiich“ möglichit zu vermeiden, jondern 
$ vor allem, teil wir im bejonderen an die bejorgniserregenden Erſchei— 
ECK nungen römtch-anftaltlichet Art denten, welche die wirklich „katholiſchen“, 
+ gemeinchriftlichen Elemente mehr und mehr zu verichlingen drohen. 
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im Gehorjam gegen einzelne Forderungen. Aber auch ah 
Umjtand hindert nicht die "le Wirkungskraft der chriftlich- 
ſittlichen Grundftoffe, welche die katholische Kirche fortpflanzt, 
und durch Deren Weberlieferung de zu einer großen Er— 
ziehungsanftalt der Völker geworden ift. Keine Verfehrung 
und Abminderung vermag die göttlihe Macht des wejent- 
lichen ſittlichen Gehalts zu töten, den die römifsch-fatholiiche 
Kirche noch in fih birgt. Dies gilt jelbft von der jeſuitiſchen 
Moral, Würde man fein Ohr lediglich den Anklagen Leihen, 
welche altherfümmlich gegen diefe Moral erhoben werden, 
und welche neuerdings ein Mann wie der Erjefuit Graf von 
Hoensbroedy mit bejonderer Sachkunde und großem Nahdrud 
vorträgt‘), jo möchte aug lauter unbeitreitbar richtigen Einzel- 
heiten Doch der ungerechte Gejamteindruc entjtehen, als ginge 
dieje „Moral“ geradezu darauf aus, dag fittliche Bewußtſein 
weit Au machen oder gar zu zerjtören. Nein, ſelbſt diefe 
Moral will dag Volk erziehen und über den fittlichen oder 
vielmehr unfittlichen Naturalismus erheben. Man wird gut 
tun, in dieſer Hinjicht auch das Bekenntnis eines früheren 
Priejterd und nachmaligen freigeiftigen Bubliziften zu hören), 
der unummunden ausſpricht: „Wenn ich jelbit jpäter durch 
Lebengerfahrung, durch philojophiiche und naturwiljenichaft- 
liche Erwägungen und durch den geiftigen Umgang mit den 
deutihen Klaſſikern Anſchauungen gewonnen habe, die der 
Puritaner lay oder gar verwerflidh nennen würde, jo bin 
ih mir bewußt, darin nicht in Uebereinftimmung mit der 
Jeſuitenmoral, jondern im Gegenjag zu ihr zu ftehen.“ 

Sit es aber fo, woher dann die unleugbaren Abminde- 
rungen und Verflachungen in der römiſchen Moral, und 
zugleich das Beſtreben, alle ſolche Dinge abzuleugnen oder 
mindeſtens als unbedenklich Hinzuftelen? Diefe Erjcheinung 
erklärt ſich aus dem alles beherrichenden Grundzuge der 
römischen Moral und des fatholiichen Kirchenweſens iber- 
haupt: die Kirche bietet Dos Gute und Chriftliche, was fie 
ohne jeden HYweifel will, in pädagogifch-äußerlichen Formen 
und bindet es jomit an ganz bejtimmte und greifbare anftalt- 
liche Einrichtungen. Diefer Tatbeftand begründet nicht ohne 
weitere einen Borwurf. Mit diefer Methode hat die katho— 

d Am bolfftändigiten legt derjelbe fein Material in dem großen 
Werfe vor: Das Papfttum in feiner jozialskulturellen Wirkſamkeit. 
Zweiter Band: Die ultramontane Moral. Leipzig 1902. 

-) 8. Jentſch in den Grenzboten 1895, Bd. I, ©. 630. 
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liche Kirche jahrhundertelang eine weltumfpannende, gejeg- 
nete Erziehungstätigfeit geübt, — und wenn dieſe Mrt 
nirgends mehr nah Gottes Abficht etwas zu Leisten vermöchte, 
jo würde fie der Herr der Kirche längft aus feiner Chriften- 
heit getilgt haben. Der Fehler hebt aber da an, wo Die 
Kirchenanftalt es unterläßt, die erzogenen Völker und Indi— 
viduen frei zugeben. Das eigentliche und legte Ziel wird doch in 
diefer grumdjäglichen Bindung nicht erreicht: perfünliche und 
individuelle, jtarfe und freie, weil an Gott gebundene und 
in ihm allein geborgene Sittlichkeit erwächſt in dieſen 
Schranken nit. Denn die Kirche erlaubt es nicht, Dap das 
Kind zum jelbjtändigen Manne werde. Ein Verteidiger 
der katholiſchen Moral, deffen Art fich weit über die populäre 
Polemik erhebt‘), führt zur Rettung einer der bedenflichiten 
Formen der Moralanmweilung, des ſpäter zu befprechenden 
Probabilismus, auch dies an, daß die Kirche darauf aug fei, 
eine einheitliche untere Grenze des Sittlichen und Chriftlichen 
im Wolfe aufrecht zu erhalten. Treffender fann in der Tat 
die durchweg pädagogiſch-entgegenkommende Haltung der 
römiſchen Moral faum gezeichnet werden: das Ideal, welches 
man fennt und feinesfalls grundjäglich verleugnen möchte, 
wird um der Mafjenwirkung und Durchichnittsleiftung willen 
verhüllt und herabgedrüct. Die evangelije Unterweifung 
zum fittlihen Leben verfährt genau umgekehrt: fie hält fih 
nicht an Die untere, jondern an die obere Linie; fie predigt 
die fittlihen Forderungen Gottes mit ganzer Schärfe und 
in der höchſten Spannung; fie will den Chriften über den 
moraliihen Minimalanjpruch Hinaus zu einer perfünlichen 
Vollkommenheit führen, von welcher die Praxis des Lebens 
ohnehin jo viele Abftriche macht, daß nicht fchon die Mn- 
forderung ſelbſt ermäßigt werden folte. 

Auf den erjten Blick könnte eg feinen, als handle eg 
fih bier lediglich um eine verichiedene pädagogische Methode: 
auf Der einen Seite ein zu individueller Höhe treibendes 
ideales Verfahren, auf der anderen die Hug berechnete und 
vielleicht innerhalb gewiſſer Grenzen oft wirfjamere Rückſicht 
auf den Durchſchnitt. Aber diefe verjchiedene Grundftimmung 
ift Die Erjcheinungsform eines tiefliegenden und die Trennung 
von Katholizismus und Broteftantismus durchweg beftimmen- 
den Gegenſatzes. Nur darum vermag die evangeliiche Ethik 


30. Mausbach, Die fatholiiche Moral. 2. Aufl, Köln 1902. ©. 94. 
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ihre Forderungen jo Hoch zu ſpannen, weil fie den Chriften 
zubor in perjünlichiter Enticheidung nicht an ein Geſetz oder 
eine Genofjenjchaft, jondern an den lebendigen Gott ſelbſt 
gebunden hat, in Delen Lebensgemeinſchaft die Seele den 
freien Trieb zur volllommenen Hingabe empfängt, ohne 
welchen fie Gott als ihr höchſtes Gut gar nicht perjönlich 
greifen und fejthalten fann. ` So jagt der Herr (Matth. 5, 
48): „Ihr folt vollfommen fein, gleichwie euer Bater im 
Himmel volllommen ift.” 

Eine eigentlih jchlimme Wendung nimmt nun Der 
Katholizismus erft, wenn die pädagogiiche Anftalt auf die 
Förderung ihrer Kinder zur vollen und in der perjünlichen 
Bindung an Gott freien Meannesreife nicht bloß verzichtet, 
ſondern fich um ihrer bleibenden Selbitbehauptung willen 
wider diejelbe "elt. Dann wird das urſprünglich mehr oder 
weniger brauchbare Mittel zum hemmenden Selbſtzweck: 
die Erziehungsanitalt tritt an die Stelle Gottes jelbit und 
hindert die Menjchen, unmittelbar zu Gott zu fommen und 
damit auch der wahren Vollkommenheit entgegenzureifen. 
Die Reformation Hat der Fatholiichen Kirche die Gewiſſens— 
frage geftellt, ob fie Mittel oder Swed, Dienerin oder Herrin 
ihrer Glieder jem wil. Und die Kirche Hat diefe Frage 
damit beantwortet, daß fie ihre Formen Fonjolidierte und 
in ihrer Lehre ihre pädagogischen Einrichtungen als durch— 
weg heilgnotwendige Ordnungen behauptete. Seitdem wandelt 
ih in dem Grade, alg man diefe Kirchengejtalt betont, der 
Katholizismus in Romanismus, der chriſtliche Offenbarungs— 
gehalt in irdiihe Satzungen. Und Geier Prozeß vollzieht 
ji) mit innerer Notwendigkeit auch auf dem Gebiete der 
Moral. Nur wenn wir unjeren Standort im Mittelpunfte 
der fatholiich-proteitantiichen Differenz nehmen, werden wir 
die Eigenart der im Kerne noh chriftlichen, in mancherlei 
Ausgeftaltungen von der erniten chriftliden Wahrheit Hin- 
wegjtrebenden römischen Moral veritehen. 

Sm Mittelpunft Der römischen Seelforge und Volks— 
erziehung fteht der Beichtſtuhl. So ergibt fih vor allem 
ein Blick auf 


die Beichtpraris und ihre Wirkungen für das ſittliche 
Bewußtſein. | 

Wir wollen dabei die verbreiteten Klagen, als fei Der 

Beichtituhl eine Erziehungsanftalt zur groben Unfittlichkeit, 
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ein Ort der Verführung ufw., gänzlich beifeite laffen. Mögen 
in ausländiſchen Verhältniſſen diefe Klagen vielfach ihr Recht 
haben!), mag auch bei ung Dier und dort ein Verſtoß vor- 
tommen, den die vorzügliche kirchliche Drganifation der 
Deffentlichkeit zu entziehen weiß, fo verdient der beutfche 
fatholiiche Klerus im ganzen unweigerlich dag Zeugnis, 
daß er ed im Beichtftuhl ernft und gewiffenhaft nimmt. 
Wie viele ehrliche Priefter gegen die Verfuchungen, die Hd 
aus Der ganzen inneren und äußeren Situation zweifellos 
ergeben, wahrhaft kämpfen und fiegen, weiß Gott allein. 
Auch dabei wollen wir ung nicht aufhalten, daß der Prieſter 
als Richter im Beichtftuhl verpflichtet fein fann, nach den 
genaueren Umftänden Der gebeichteten Sünden zu forfchen.) 
Dadurch würde freilich die Phantafie nur zu oft in Dinge 
zurüdgejtoßen werden, von welken man fie viel lieber los— 
löfen ſollte. Indeſſen Hängt Hier ales vom Tatte des 
Beichtigers ab, und die wirkliche Praxis ift ung naturgemäß 
unbelannt. So legen wir vielmehr aleg Gewicht darauf, dak 
die Nötigung zur Beichte an fih und die Bindung der 
Siündenvergebung an die priefterlihe Abjolution, ganz ab- 
gejehen von bejonderen groben oder feinen Mißbräuchen, eine 
tiefere und jelbitändigere Sittlichfeit unter allen Umftänden 
Ihädigen muß. 

Damit berühren wir den innerften Kern des fon- 
feſſionellen Gegenjages: befomme ich Vergebung der Sünden 
Durch perjönliches Bekenntnis und Gebet vor Gottes Mn- 
gelicht, — oder bedarf es der priefterlichen Beicht- und Ab- 
jolutionsanjtalt? Gerade an diefem Punkte zeigt es fich, 
wie die Kirche ein vielfach vielleicht nützliches Erziehungs- 
mittel in ein angeblich heilsnotwendiges Organ der Gnade 
verwandelt hat. 

Gegenüber jelbftändigen Negungen ihrer Glieder hat 
die Kirche den längſt angeftrebten Beichtzwang im fpäteren 
Dittelalter endgültig Durchgefeßt: der Beichluß, welchen der 
gewaltige Papft Innocenz II. auf dem 4. Lateranfonzil 
des Jahres 1215 in bicher Richtung herbeiführte, bindet 
nunmehr jede Gewiſſen an die Abjolution deg Briefters 
und wird das wirfjamfte Kampfmittel gegen jede häretifche 


') Chiniqui, Der Priefter, die Frau und die Ohrenbeichte. Deutich 
Barmen 1889. 
*) Concilium Tridentinum. Sess, XIV. Cap. 5 und Can. 7. 
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Neigung.) Das 16. Jahrhundert Hat im Entſcheidungs— 
fampfe gegen die Neformation die Beſtimmungen deg 13. 
nicht nur theoretifch wiederholt, ſondern auch die legten Jefte 
einer alten milderen Praxis überall befeitigt: in Böhmen 
und ſelbſt vielen italienischen Städten ift die allgemeine 
Beichte erft unter der Wirkſamkeit der Zeiten Der regel- 
mäßigen Ohrenbeichte erlegen.) Mit der Nötigung, über 
die einzelnen Sünden in Gotte8 Namen zu urteilen, ergibt 
ih nun für den Prieſter Dog Bedürfnig nad einer ent- 
iprechenden Anleitung, ja nah einer ganzen Wiſſenſchaft, 
welche die Sünden meſſen und wägen lehrt. Es iſt nicht 
zufällig, daß diejenigen Orden, welche im ausgehenden Mittel- 
alter und dann nach dem Anbruch der Reformation fih 
am eingehendften dem Beichthören gewidmet Haben, alfo die 
Franziskaner und Dominikaner, dann aber vornehmlich die 
Sefuiten, auch das meiſte für die Ausbildung diejer prat- 
tiihen „Moraltheologie“ beitrugen. 

Die Grundfrage dabei lautet, ob eine Sünde als Tod— 
ſünde oder al läßliche Sünde zu beurteilen fei. Denn 
die erftere bedarf der Abjolution im Bußſakrament, die letzere 
nicht. Schon diefe Grundunterfcheidung birgt nun die ganze 
DOberflächlichkeit der römischen Moral wie im Keime. Unter 
gewiſſen Geſichtspunkten ift es ja erlaubt und notwendig, 
zwilchen gröberen und feineren Sünden zu unterjheiden: 
auch der Herr fpricht von dem Balken und andererjeit3 vom 
Splitter im Auge (Matth. 7, 3). Für das Verhältnis von 
Mensch und Menſch, auch für das Verhältnis einer Gemein- 
Schaft zu ihren einzelnen Gliedern wirft gewiß die eine Sünde 
verderblicher als die andere: fo wird die eine allenfalls er- 
träglich, während die andere ein Einjchreiten erfordert. 
Unter diefem Gefichtspunfte hat die altkirchliche Bußpraxis 
ein Necht, nur gewiſſe gröbere Verfehlungen zu ahnden und 
andere zu überfehen: hier handelte es fih um die Ehre der 
firchlichen Gemeinjchaft, die fich nicht durch einen mit Dem 
chriſtlichen Bekenntnis unverträglichen, öffentlich anftößigen 
Mandel ihrer Glieder .ungeftraft ſchänden laffen durfte; hier 
wurde etwa auch die grumdjägliche Erflärung gegeben, daß 
die Kirche groben Sündern nicht ohne Sühne die Zugehörig- 


1) Conc. Lat. IV. Cap. 21: Omnis utriusque sexus etc. 
2) Döflinger und Reuſch, Geichichte ber Moralftreitigfeiten in der 
römisch-fatholifchen Kirche. Nördlingen 1889. BD. I, 22. 
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keit zu ihrem Kreiſe und damit zum Himmelreich zugeſtehen 
will. Völlig ſchief wird aber die Unterſcheidung von großen 
und geringen Sünden mit dem Augenblick, in welchem durch 
allgemeine Anordnung der Ohrenbeichte, nach welcher allein 
die Abſolution erlangt werden fann, die Bußpraxis einen 
ganz veränderten Sinn empfängt. Jetzt fteht ja der Priefter 
nicht mehr bloß als Vertreter der Kirche da, fondern ala 
Vertreter Gottes: in deffen Namen und Auftrag tröftet und 
leitet er nicht etwa nur bedürftige Seelen, jondern ſpricht 
er ein richterliche3 Urteil, Tratt deffen eine Sünde als der 
Vergebung eigentlich) nicht bedürftig, eine andere alg ver- 
geben oder behalten erklärt wird! Diefem Tatbeſtand gegen- 
über wiederholen wir mit allem Nachdruck unjere Anklage 
auf eine Berflahung des fittlihen Urteils, die nicht erft 
durch bejondere Mißbräuche, jondern im unmittelbaren und 
notwendigen Zufammenhange mit einer der allerwefentlichiten 
Einrichtungen der römischen Kicche fih ergibt. Nur von 
der Zodjünde gilt es, daß man duró fie!) „die Heilig- 
madende Gnade verliert und fih des ewigen Todes oder 
der Verdammnis ſchuldig macht“. Die Kehrjeite dieſes Sages 
ift do, daß es andere Sünden gibt, durch die man Gottes 
Gnade nicht verliert und welche den ewigen Tod nicht ver- 
dienen! Dieſe Konjequenz ergibt fih notwendig aus der 
Bereinzelung und Zerftüdung des fittlichen Leben? und 
jeiner Yeußerungen, wie fie die Vorausſetzung der Beicht- 
praris bildet. Ein menfchlicher Richter fann felbftverftänd- 
lich nur einzelne Sünden feinem Urteil unterwerfen, wie 
jehr er fih auch bemühen mag, diefelben in den Gejamt- 
zug des Lebens zu rüden: nur der Herzenskündiger felbit 
weiß, ob Die Gejamtrichtung von ihm ab oder zu ihm Din 
führt. Darum beurteilen wir evangeliihe Chriften unſere 
Sünde unmittelbar vor feinem Angeficht. Dabei bleibt kein 
Raum für eine Sünde, die ihrem Weſen nad) läßlich wäre. 
Sm Lichte des Heiligen Gottes erjcheint jede Sünde an und 
für fih als Todfünde: denn fie ift ein Auswuchs unferer 
von Gott gejchiedenen und immer mehr von ihm abführen- 
den natürlichen Grundrihtung. Können wir aber im per- 
\önlichen bußfertigen Glauben Gottes Gnade greifen, fo ift 


‘) Großer fatholijcher Katechismus mit einem Abriſſe der Religiong- 
geſchichte für jämtliche Bistümer Bayerns. Regensburg, Puſtet. ©. 154. 
Ganz ähnlid in allen deutjchen Didzejanfatechismen, welche auf bieten 
vom Jeſuiten Deharbe 1853 gejchaffenen Urtypus zurücgehen. 
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unſere ganze ſündige Art mit allen ihren Auswüchſen ge— 
deckt und vergeben, — und unter dieſem Geſichtspunkte wird 
zur endgültigen Todſünde, die uns von Gott ſcheidet, nur 
der Unglaube. So brauchen wir unſerm Gott gegenüber 
nicht um große oder kleine Sünden zu markten: wir ver— 
urteilen uns ganz, — und gewinnen im Glauben an den in 
Chriſto gnädigen Vater ganze Vergebung. 

In Anbetracht deffen, daß auch der evangeliiche Weg 
zur Sündenvergebung durch den Leichtfinn breit gemacht 
werden fann, wollen wir gewiß nicht behaupten, daß Die 
katholische Abfolution ohne weiteres den Leichtjinn fürbere. 
Denn die Ohrenbeichte fann immerhin einen Zwang zu em- 
pfindlicher Demütigung bedeuten. Mittelbar jedoch muß die 
Beichtpraris unweigerlich eine Verflachung des fittlichen Ur- 
teils herbeiführen, weil fie, wie gejagt, gewiſſe Sünden nicht 
als eigentliche Sünden beurteilen lehrt. Freilich jchärfen die 
Katechismen ein: „Wir folen jede Sünde, fie mag jchwer 
oder läßlich fein, als da größte Uebel auf Erden fürchten 
und forgfältig vermeiden.“ Auch) find ja die läßlichen Sünden 
im Fegfeuer abzubüßen: aber wie leicht überwinden Abläſſe 
und Seelenmefjen die Furcht vor diefen Flammen! Auch 
bleibt unangetaftet ftehen, daß die gejamte innere Trennung 
von Gott, wie fie auch bei dem Mangel gröberer Verjtöße 
in unseren fortwährenden Kleinen Sünden zur Erjcheinung 
fommt, nicht ein fo nachdrücliches Urteil empfängt, wie fie 
e8 verdient. Alle die täglichen Gereiztheiten, die Unſumme 
fleiner Unredlichkeiten in Wort und Tat, Verftimmung und 
Mißmut, geringe Pflichtwidrigkeiten, Trägheit zum Guten, 
innere VBerdrofienheit zum Gebet uſw. find nicht eigentlich 
ſündhaft! Als ob es für den Chriften Hinreichte, nur nicht 
gerade mit bewußter Abficht fih wider Gott aufzulehnen! 
Mis ob nicht dies gerade die Grundjünde unjere® Lebens 
wäre, daß wir ung ihm nicht völlig weihen und feiner Ehre 
nicht alles wiedergeben, was wir von ihm empfangen haben! 
Die römische Lehre beurteilt eben die Regungen der Luft an 
fih nicht als Sünde.) 

Ganz konſequent lautet Die Definition im Katechismus: 
„Man begeht eine Todfünde, wenn man das göttliche Geſetz 
1. in einer wichtigen Sahe, 2. freiwillig (d. D. mutwillig) 
übertritt“ Der Vorwurf wäre alfo übertrieben, daß Die 





Ir Conc. Trid. Sess. V. 5. 











römische Kirche die Sünden nur nah ihrem Gegenftande 
wertet. Ein jubjeltives Element findet Berüdfichtigung und 
vermag fogar in feinem weiteren Verfolg Anlaß zu einer 
faſt evangelifchen Anficht zu geben, welche jedoch von der 
Kirche niemals gebilligt werden wird. Der Würzburger 
Theologe Schell zieht nämlich allein die Richtung des ge- 
jamten Lebens in Betracht, wenn er fchreibt'): „Jede Sünde 
it Todſünde, infofern fie freiwillige Abwendung von Gott 
it, und zwar um fo gewifler, je unmittelbarer diefe Mb- 
lehnung oder Geringihägung Gottes als des höchſten Gutes 
oder als des höchiten Herrn, fei e8 in der Form der Zurück— 
jegung oder des Ungehorfams in der Gefinnung jelber aus- 
geprägt wird. Natürlich ift die unendliche Verſchuldung an 
und für fich nur dann gegeben, wenn geradezu und nicht 
durch interpretative Auslegung oder Andichtung eine Ber- 
ahtung des unendlichen Gutes, oder eine Auflehnung gegen 
die Herrſchergewalt Gottes vorliegt: wenn alfo ein un- 
zweifelhaft göttliche und in feinem göttlichen Urfprung und 
Recht erfennbares Geſetz abgelehnt wird.“ Daraus ergibt 
fih die tiefe und innerliche Folge, dağ eine Seele, die bei 
ihrem Abjcheiden von der Erde wider Gott gerichtet war, 
auh in der Ewigkeit von ihm muß verftoßen fein, während 
bei einer andern Seele die Grundftimmung auf Gott, welche 
durch den Schein und Trug dieſes Lebeng hier noch mannig- 
fach gefejjelt und abgelenkt war, dereinft durchbrechen wird. 
Demnad wäre läßliche Sünde eine folche, die, rein innerlich 
beurteilt, die Richtung des Lebens auf Gott nicht aufhebt. 
Damit nähert fih Schell dem evangelifchen Urteil, freilich 
um den Preis, daß er außerhalb des Kreiſes römischer 
Korrektheit zu jtehen fommt. Denn zwei Stüde, auf welchen 
die Beichtpraris ruht, werden durch feine Theorie ftreng ge- 
nommen ausgejchlojjen: weder wird dabei eine andere Berjon 
reititellen können, was Todſünde ift und was nicht, noh 
wird bei der Bemefjung des Umnterjchiedes für irgend einen 
jahlihen Maßſtab Raum bleiben. Die Kirche Hat aber ge- 
legentlih) ganz bejtimmte Sünden als Todfünden geftempelt 7) 
und wenn fie fordert, daß der Gläubige feine „Zodfünden“ 


"1 Katholiihe Dogmatif, Bd. 3. Paderborn 1893. ©. 888. 
Vol. 741. 

=) 8: B. (Denzinger, Enchiridion symbolorum $ 994) den Bruch 
der Faſtenordnung, und zwar gar nicht bloß, wenn er ſich als mutwillige 
Auflehnung darſtellt. 
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beichte!), fo denkt fie dabei gewiß nicht an die gottwidrige 
Richtung des Lebeng, jondern an einzelne, durch ihren Gegen- 
stand von andern fih abhebende Webertretungen. 

Macht man nun Ernjt mit dieſer ftofflichen Beurteilung, 
fo wird man niemals bei Abgrenzung der Sündenfategorie einer 
moraliſchen Verflachung entgehen, welche Dem Leichtſinn Vor- 
Hub leiſten muß. Nicht aus einem verjchollenen jeſuitiſchen 
Handbuch, jondern aus einer modernen Anleitung für den 
veligiöfen Unterricht entnehmen wir Den bei ſtofflicher Be- 
urteilung der Sünden unweigerlid konſequenten Gap `): 
„Diebftahl und ſonſtige Ungerechtigfeiten find bekanntlich 
nur dann Todſünden, wenn es fih dabei um eine Sade 
von erheblihem Werte Handelt. Bei der genaueren Be— 
ftimmung dieſes Wertes ift der Vermögensſtand des Ge- 
ichädigten zu berückſichtigen. Gemwöhnlid nimmt man an, 
bag für einen armen Tagelöhner Ion 3 Mark, um die 
er gefchädigt wird, etwas Erhebliches find, für einen 
mittelmäßig begüterten Mann 6 Mark, für einen reihen 
10 Mart, für einen jehr reihen 15 Marf. Dieje Werte 
mag man ruhig den Kindern mitteilen. Sollte ein Kind 
daraus Anlaß nehmen, öfter läßlich jündhafte Ungerechtig— 
feiten zu begehen, jo ift das weit weniger ſchlimm, als wenn 
es infolge eines falſchen Gewillens auch nur eine Todſünde 
beginge. Eine Todfünde ift ein größeres Uebel als 100 
läßliche“ Die wunderliche Rede vom faljhen Gemen wird 
der Erläuterung bedürfen: würde nämlich ein Kind einen 
Diebftahl Schon von 2,90 Maré als Todſünde betrachten 
und dennoch ausführen, fo würde eg fih in Der Tat einer 
Todſünde ſchuldig machen; denn es Hätte ein (vermeintlich) 
flar. erfanntes Geſetz „freiwillig“ übertreten. Darum macht 
der Moralunterricht lieber die Gewiſſen richtig und — weit! 
Eine überrafchende Erläuterung deffen, wag wir zuvor ſchon 
ausfprachen, daß nur die evangelijche Erkenntnis der ganzen 
Gnade einem Menſchen Mut jchafft, feine Sünde rüdhalt- 
(08 und ganz zu verurteilen! Und welche Folgerungen 
werden fih ergeben, wenn nun die raffinierte Unluft an 
Gottes Gele einzelne Sünden, die genau noch an Die 
Grenze läßlicher Sünden ftreifen, addiert, ohne je eine volle 

D Conc. Trid. Sess. XIV: Cap. 5. 

2) Linden, in Deharbes kürzerem Handbud) zum Religionsunterricht. 
6. Aufl. ©. 415, zuſtimmend zitiert bei H. Gerigk, Weſen und Voraus— 
ſetzungen Der Todſünde. Breslau 1903. ©. 137. 







































Zodjünde zu begehen! In ter Tat Hat fih die Moral- 
theologie mit dieſem Problem bejhäftigen müſſen und Hat 
geurteilt, daß eine abfichtliche Reihe von läßlihen Sünden 
eine einheitlihe Handlung, alfo eine Todfünde daritellen "1: 
lägen aber zwijchen den einzelnen geringen Sünden eine 
Anzahl von Monaten oder auh Wochen, welche verjchiedene 
Autoritäten nah Willkür mehr oder weniger entgegenfommend 
annehmen, jo fünnte von einer todfündlichen Verfehlung 
wiederum feine Rede fein! 

Welch entjegliche Anleitung zu lauter läßlihen Sünden, 
bei welchen der Chrift der Gnade Gottes doch nicht ver- 
luftig gehen fol! Mag auch der fittlihe Tatt ment vor 
diefen legten Auswüchſen zurücichreden, fo wird fih doch 
nicht leugnen laffen, daß diefelben nicht zufällige Mifbräuche, 
jondern wirkliche SKonjequenzen eines Syſtems daritellen, 
welches die Sünden nad) ihren Gegenftänden abftufen muğ. 
Sp ift eine heillofe Verflachung des fittlichen Urteils ohne 
weiteres mit der Beichtpraris, alfo einem Grundpfeiler des 
römiſchen Katholizismus, gegeben. Wo man eben nicht per- 
ſönlich und unmittelbar vor dem Angefichte Gottes, jondern 
vor einem menjchlichen Stellvertreter feine Sünden befennt, 
wird auf beiden Seiten das begreifliche Bedürfnis der Mb- 
minderung beftehen. Wie ganz anders vor dem lebendigen 
Gott, wo man fih ganz als Sünder gibt und durch un- 
verdiente Vergebung ganz frei wird, um dann nicht zu 
marften, jondern dag ganze Leben dem Gott der Gnade auf- 
zuopfern! 

Dieje Erwägung führt und zu einem zweiten Stüd: 
an Die empfangene Vergebung jchließt fid) die 
BI: - 


Anleitung zum neuen jittlichen Leben. 


Aus bloßer Rückſicht auf die richterlihe Abfolution 
wäre es ja faum zu verftehen, daß der Priefter im Beicht- 
jtuhl durchaus den läßlihen oder todfündlichen Charakter 
eines Vergehens feititellen müßte. Hier waltet vielmehr 
ſchon die Rückſicht auf die Erziehung des fittlichen Urteils 
für das fünftige Leben vor. 

Nach allem Bisherigen verjteht fih von jelbft, daß die 
moraliihe Anleitung ſich nicht damit begnügen fann, große 
Grundlinien zu ziehen und einen allgemeinen Trieb zum 
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"1 Gerigt a. a. SS 77. 
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Gehorſam gegen Gottes Gebote zu pflanzen, wodurch Das 
Gewiſſen des einzelnen Chriften von dem Urteil des Beicht- 
ſtuhls frei werden würde: vielmehr verfährt Die römiſche 
Moral kaſuiſtiſch, d. H. fie führt eine Unjumme von einzelnen 
Kaſus (Fällen oder Möglichkeiten) vor, nah welchen ent- 
ichieden wird, wie der Chrift jeweils Handeln fol, um Zon: 
fünden zu meiden. Dies juriftiiche Verfahren ift jo jelbit- 
verftändlich geworden, daß ſelbſt ein ausgetretener Prieſter 
zu Delen Rechtfertigung jchreiben fannt): „Sp wenig Der 
weltliche Richter mit dem großen Prinzip der Gerechtigkeit, 
fo wenig fommt der geiftliche mit den großen Prinzipien 
der Sittlichfeit aus; beide brauchen ein Geſetzbuch und Delen 
Erläuterung an einzelnen Fällen, aljo eine Kaſuiſtik.“ So 
muß es freilich fein, wo man dem nur an Gott gebundenen 
Gewiſſen des einzelnen Chriften das Recht verjagt,. ein in- 
dividuelles fittliches Urteil nach der jeweiligen inneren und 
äußeren Situation zu bilden. In der römischen Kirche pflegt 
daher der Baftoraltheologe auch das Fah der kaſuiſtiſchen 
Moral mit zu betreiben. 

Dag klaſſiſche Lehrbuch für diefe Methode hat der Heilige 
Alphons Maria de Liguori, der Stifter des Redemptoriſten— 
ordeng, in der Mitte des 18. Jahrhunderts auf Grund jefui- 
tiicher Vorarbeiten geliefert.) Ihm find namentlich jeſuitiſche 
Theologen mit ihren fajt überall gangbaren Zehrbücern ge- 
folgt.) Nachdem Pius IX. den heiligen Liguori 1871 zum 
allgemeinen Kirchenlehrer proflamierte, wird niemand ung 
wehren dürfen, feinen Geift und feine Methode als für Die 
römische Moral in befonderem Grade maßgebend einzujchäßen. 
Es erjcheint durchaus begreiflich, Daß die populäre proteitan- 
tiiche Polemik ihre Stoffe Häufig und gern den Lehrbüchern 
der bezeichneten Art entnimmt. Indeſſen dürfte gerade 
bier geboten fein, um der Gerechtigfeit willen die einzelnen 
Tatjachen in das Licht des Ganzen zu rücken. Was z. B. 
Gragmann*) an widerwärtigen feruellen Stoffen aus Liguori 

H) Gent a. a. O. 

Seit 1753 unter dem Titel: Theologia moralis. 
Gury, Lehmkuhl u. a. 


t) Auszüge aus der... Moraltheologie deg Heiligen . . . Qiguori. 
Stettin 1899. — Die Weile, mit welcher die populäre otemt auf 


römiicher Seite fih vielfah an ein paar harmloje Ungenauigkeiten der 
Ueberiegung klammerte, um den Schein zu erwecken, al3 handelte es "ch 
um eine Fälfchung des - Tatbeitandes, ift ein betriibendes Zeichen fir 
einen weiter unten zu berührenden Charafterzug der römiſchen Moral, 
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beibringt, ift vollfommen unentftellt und einwandsfrei mit- 
geteilt und berechtigt troßdem nicht zu dem Schlufie, daß die 
Männer, welche jene Objeönitäten zufammengetragen haben 
und fih pflihtmäßig mit ihnen befchäftigen, aus unfittlicher 
Freude am Schmuße in diefen Dingen wühlten. Auch das 
Strafgeſetzbuch muß vieles anrühren, wag nicht für findliche 
Ohren beftimmt ift und womit der Richter fih doch um 
jeines ehrenhaften Berufes willen notwendig beichäftigt. Wie 
weit die betreffenden Abfchnitte in der römiichen Moral- 
theologie tatjächlich verführerifh wirken, laffen wir dahin- 
gejtellt, weil wir es nicht wiſſen können. Wir hüten ung 
vor einer allgemeinen Anklage von Perſonen; aber wir Hagen 
ein Syſtem an, welches dazu zwingt, fittlihe Gegenftände 
juriftiih zu behandeln, und fie damit in eine niedere Sphäre 
herabzieht. Wollen wir felbft entſchuldigend geltend machen, 
daß der juriftiihe Scharffinn in der abjtraften Theorie der 
Lehrbücher fih vielleicht ungezügelter ergießt als im wirklichen 
Leben, jo bleibt die allgemeine Anklage doch beitehen, daß 
die Fajuiftifche Methode ihre Jünger ftetig dazu anleitet, ſich 
möglichſt wenig über die noch allenfalls denkbare untere 
Linie eines Minimums von fittlichen Leiftungen zu erheben. 
Jedenfalls weicht bei diefer Behandlung der moraliſchen Pro- 
bleme der zarte ſittliche Schmelz aus dem Gemüte, und das 
Gewiſſen lernt, ſich in der Erfüllung des göttlichen Geſetzes 
auf ein Mindeitmaß von äußerer Korrektheit einzurichten. 
Dieje Stimmung findet im römischen Syftem noh von einer 
andern Seite her eine Stütze. Wenn nicht Gottes freie 
Gnade, jondern der Befund unferes fittlichen Lebens, für 
dejjen Herjtellung immerhin göttliche Gnadenkräfte mitwirken 
mögen, die Unterlage unjerer Anerkennung vor Gott bilden 
jol, jo muß man die Anforderungen des göttlichen Willens 
notwendig herabdrücden'), weil ein Lebensſtand, welcher der 
ganzen Tiefe des göttlichen Anfpruch genügte, in Wirklich— 
feit nie zu erreichen ift. 

Für die praltiſche Einzeldurhführung diefer fittlichen 
Grundſätze ift feit Ende deg 16. Jahrhunderts eine moralifche 


für die Neigung zur Lüge in majorem gloriam ecclesiae. Warum 
fonnte man nicht einfach den ZTatbejtand zugeben und übertriebene 
Folgerungen abweiſen? 

') Conc. Trid. Sess. VI. - Cap. 14: Fällt auch der Chriſt in 
alltägliche läßliche Sünden, jo Hört er darum doch nicht auf, gerecht zu 
jein. Was Gott wirklich von ihm fordert, fann er halten! 
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Wahrſcheinlichkeitsrechnung ausgebildet worden, der jogenannte 
PBrobabilismus. Mögen deffen äußerſte Auswüchfe eine 
jeſuitiſche Spezialität bilden, jo beherricht doch dieje Methode 
der fittlichen Enticheidung den neueren SKatholizismus in 
einem ſolchen Grade, daß jeder grundſätzliche Widerſpruch 
veritummt ift und jelbit ein Theologe wie Ehrhardt fih zu 
ihren Verteidigern lügt.) Der Probabilismus ift Das 
geläufigite unter jenen Moralſyſtemen, welde für Fälle fitt- 
lichen Zweifels einen allgemeingültigen Entſcheidungsmaßſtab 
an die Hand geben wollen. Ein Geſchäftsmann z. B. fann 
fidh vor die Frage geftellt jehen, ob ein bejtimmtes Gejchäft 
noch alg ehrlich gelten Darf oder mo: Für welche Möglich: 
feit joll er fih nun entjcheiden? Die verjchiedenen Moral 
ſyſteme unterjcheiden fih dadurch, ob fie für jote Fälle 
einen ftrengeren oder einen milderen Maßſtab angelegt wilien 
wollen. Der Rigorismus jchreibt vor, daß man ſich durch— 
aug nur für Die trengite und unbequemfte Möglichkeit ent- 
icherden dürfe. Der Tutiorismus erlaubt nur eine jolche 
fittlihe Enticheidung zu treffen, für welche durchaus fichere 
Gründe jprehen. Der Brobabilismus begnügt fidh da- 
gegen mit Gründen, die wenigiteng überwiegend wahrjchein- 
li find. Dagegen ift der Laxismus zufrieden, wenn nur 
irgend ein Grund ſich auftreiben läßt, Der eine Handlungs- 
weile noch alg erlaubt rechtfertigen fönnte, jelbjt wenn offen- 
bar durchilagender⸗ Gründe in die entgegengeſetzte Richtung 
weijen.°) Die beiden äußerſten Extreme kommen praktiſch 
nicht mehr in Betracht, ſeitdem im Verlaufe der ausgedehnten 
Moralſtreitigkeiten des 17. Jahrhunderts mehrere Päpſte die 
entſprechenden a verurteilt haben. "1 Unter den beiden 
übrigbleibenden Theorien wird von der überwältigenden Mehr- 
zahl der heutigen Deoralijten der Brobabilismug bevorzugt, 
aljo ein Syftem, welches den Grundjag des Paulus außer 
Wirkſamkeit fegt, nah welchem alles Sünde ift, was nicht 


t) Der Katholizismus und das zwanzigjte Jah rhundert. Stuttgart 
und SS 9,—12. Aufl. 1902. ©. 200 ff. 
Zwiſchen diejen Hauptpojitionen werden gewöhnlich noch einige 


eroifchenuren angenommen, die wir aber alg für daS Verſtändnis Der 


ganzen Methode unmejentlic GE Bol. Lehmkuhl, Compendium 
theologiae moralis. Ed. S 52. — K. A. Leimbach, Unterſuchungen 
über die verſchiedenen Rachen Fulda 1894. 


3) Innocenz XI. wandte ſich 1679 gegen die laxiſtiſchen, Aleran- 


der VIII. 1690 gegen die rigoriftiichen Grundjäge (Denzinger, Enchiridion 
symbolorum SS 1018 ff., 1158 ff.). 
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aus dem Glauben fommt (Röm. 14, 23). Des Apoftels 
Meinung ift doch entjchieden, daß der Chrift bei allen feinen 
Handlungen die gläubige Zuverficht haben foNe, daß fein 
Zum Gott gefällt. Der Probabilift dagegen begnügt fih mit 
dem Bemwußtjein, daß er wahrjcheinfich nichts tut, wag dem 
Gejeße Gottes widerſpricht!) In der Tat fann er auch faum 
weiter fommen, weil ihm ja feine Kirche perfünliche Ge- 
wißheit des Gnadenjtandes verwehrt: die unbedingte Ueber- 
zeugung, daß er in einem gottgefälligen Stande fih bewegt, 
jol der Katholit nicht Haben. So ift es nur folgerichtig, 
daß er auch im fittlichen Leben mit Wahrjcheinlichteiten zu- 
frieden fein muß. Beſonders bedenklich wird diefe Theorie, 
wenn der fittlihen Entjcheidung nicht eigene Erwägungen, 
jondern Ausiprüche von Autoritäten zu Grunde gelegt werden °): 
bei diejen Anleihen, die man bei einem fremden Gewiſſen 
macht, wächſt vollends die Gefahr, daß das moralische Nadh- 
denten ein-Mittel wird, mit einigermaßen beruhigtem Ge- 
wiſſen möglichit wenig Selbftverleugnung zu üben. 

Diejer PBrobabilismus ift ein Kampf der menschlichen 
„Freiheit“ gegen dag Geſetz. Er ift eine Theorie für Menschen, 
die nicht in Gottes Ebenbilde, nah dem fie geichaffen wurden, 
und in jeinem heiligen Willen, welcher dag Gejeß ihres Weſens 
ift, ihr Lebenselement gefunden haben, fondern welche alg 
höchſten Gedanfen nur die leere Möglichkeit fennen, dem eigenen 
Willen zu folgen, welche jogenannte Freiheit vor jeder po- 
jitiven Beſchränkung zurückſchreckt“): „Im göttlichen Ratichluffe 
wurde zuerjt der menjchlihe Wille mit dem Vermögen und 
dem Rechte der Selbjtbejtimmung gedacht, dann trat an diejen 
freien Willen die ethijche Forderung heran, aug freier Ent- 
ſchließung durch die Beobachtung des Geſetzes Gott als fein 
letztes Biel anzuftreben. Es ift aber ein Grundſatz der 
natürlichen Sitten- und Rechtsordnung, daß gewiſſes Recht 
nur Durch gemilje Forderung eingejchränft und aufgehoben 
wird." Die Freiheit ift früher al das Geſetz. Sie be- 

') Nur formell und jcheinbar bringen die Moraltheologen den 
Probabilismus mit dem Grundja des Paulus in Uebereinftimmung. 
Sie behaupten, daß zum Handeln jtet3 ein „ſicheres Gewiſſen“ verlangt 
werde. Tatjächlich fühlt fih das Gewiſſen nach ihrer Anweiſung aber 
ſchon "der, wenn es fidh auf eine probable Meinung ſtützen fann. 

"ES gibt nämlich out eine probabilitas externa. Bgl. Lehmkuhl 
a. a. D. § 54 Nr. 3. Döllinger-Reuſch, Gejchichte der Moralftreitig- 
teiten, ©. 24. 
°) Weger und Welte, Kirchenlerifon. 2. Aufl. Bd. VIII, ©. 1872. 
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hauptet alfo dag Poſſeſſionsprinzip, d. D. fie wehrt fih gegen 
eine Schmälerung ihres nah möglichſter Ausdehnung ſtreben— 
den Befititandes fo lange, als ihr nicht die Gültigkeit eines 
einengenden pofitiven Gejeges unwiderſprechlich nachgewiejen 
ift. Daher das ‚Beitreben, Gottes Gejeg jo zu behandeln, 
wie der nicht beſonders gutwillige Bürger Bolizeiverfügungen 
au behandeln pflegt! Man fucht abzudingen, fo viel der Buch— 
itabe irgend zuläßt, man forſcht nah Möglichkeiten, die 
untere Grenze womöglich noh zu unterbieten. Zu Ddiejem 
Zwed ermwedt man endloje Fragen und Anjtände, und Die 
moraltheologiichen Lehrbücher gewähren den Anſchein, als 
wimmle e8 um uns von fittlihen Schwierigkeiten und Pro- 
blemen — während doch ein Menſch, der feinen Gott fennt 
und Debt und erzogen worden ift, feinem Willen unbedingt 
zu folgen, wenig Derartiges finden wird. Mögen im römiſchen 
Katholizismus eine bejjere und eine bedentlichere Richtung 
fidh dadurch unterfcheiden, ob die Neigung vorwiegt, Die 
Zahl der Zweifelsfälle und jomit die Möglichkeit einer An- 
wendung der probabiliftiichen Methode einzuſchränken oder 
auszudehnen, — jo bedarf dag evangelische Gewiſſen dieſes 
ganzen Wirrwarrs und der endlos quälenden Einzelfragen 
iiberhaupt nit. Wir haben vielmehr den Anjtoß empfangen, 
ung unferem Gott ganz und ohne Abzug Hinzugeben; würden 
wir und aber ja in einer fittlihen Entjcheidung vergreifen, 
fo hätten wir Vergebung der Sünde ohne fonderlichen Apparat. 
Und dem neuen Triebe des Gehorjams, welchen Gottes Gnade 
und Geift in unjere Seele ſenkt, trauen wir mit der Trieb- 
kraft auch entiprechende Geſtaltungskraft zu. 

Als ein Zeichen dafür, daß der deutſche Katholizismus 
noch viele edlere Elemente in fich birgt, werden wir es nehmen 
dürfen, daß eine Darftellung des Probabilismus, wie aud) 
wir fie gaben), bei deutschen Fatholiichen Theologen auf mehr- 
fachen Widerfpruch geftoßen ift. Wir werden darauf auf- 
merffam gemacht, daß neben der Kafuiftit Doch auh eine 


D Ebenjo urteilt W. Herrmann, Römijche und evangelije Sittlich— 
feit. 2. Aufl. 1901. ©. 26ff. Was Mausbach a. a. O. ©. 87ff. da— 
gegen jagt, fann mich nur davon überzeugen, daß er jelbjt mit vielen 
deutichen Genoffen etwas Beſſeres will, nicht aber davon, dağ ſich Dies 
Beſſere tatjächlich in den Probabilismus Hineindeuten läßt. Trotz ent- 
gegenfommendjter Erwägung vermag ih nicht einzujehen, welchen Sinn 
dieſes ganze Syitem überhaupt Haben jollte, wenn man die Freiheit nicht 
als Gegenſatz des Geſetzes denkt. 
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breite asketiſche und ethijch-pefulative Literatur vorhanden 
ijt, welche die vollfommene Liebe zu Gott predigt und darauf 
ausgeht zu zeigen’), „Daß in der Richtung auf Gott die 
wahre Größe und dag wahre Glück des Menfchen zu fuchen 
it, daß die Sittennorm, wie fie zutiefft in Gott wurzelt, 
Doch auch der Ausdruck unserer inneren Natur ift, darum 
allen freien Handlungen des Menfchen ihr Gepräge aufdrückt.“ 

Dieje von der geläufigen proteftantiichen Polemik oft 
überjehene Tatjache erfennen wir gern als richtig an. Wir 
haben e3 hier eben mit zwei Richtungen zu tun, die fogar 
in einer Perjon vereinigt fein fünnen. Liguori 3. B., der 
heute die Hauptautorität für die Fafuiftiich- probabiliftifche 
Methode bildet, war zugleich ein überaus fruchtbarer ag- 
ketiſcher Schriftjteller, deffen erbauliche Werke’) mit Innig- 
feit von der Selbftverleugnung und demütigen Hingabe an 
Gott zu reden willen. Hier ift ficherlich nichts von abficht- 
licher Unterbietung der fittlichen Forderungen zu finden; viel 
eher gewinnen- wir den Eindrud, daß diefe Schule der Voll- 
fommenheit auf eine Ueberbietung der Natur Hinausläuft. 
Ohne Zweifel ringen im modernen Katholizismus zwei 
Strömungen, eine auguftinifche, im edlen Sinne katholische, — 
und eine gegenreformatorijchsjefuitiiche. Vielfach mangelt den 
Katholifen, die fih gewöhnt haben, alles, was ihre Kirche 
ihnen bietet, als eine große Einheit zu betrachten, das Be- 
wußtjein Des Unterjchiedes: jo meint man die proteftantifche 
Kritif der Kafuiftif und des Probabilismus einfach damit 
abwehren zu fünnen, daß man auf die andere Seite hinweift. 
Man vergißt dabei, daß die bedenklichere Richtung, welche 
Dag fittliche Leben mechanifiert und verflacht, mehr und mehr 
die offizielle wird.”) Unrichtig ift jedenfalls die Behauptung, 
daß die Kirche überall die Liebe zu Gott als beherrichendes 
fittlihe Motiv vorausſetze. Denn es liegen kirchliche Ent- 

"1 Mausbah a. a. Os nah Cathreins -Moralphilofophie. 

=“) Eine bequeme Zujammenftellung aus denjelben gibt Leick, Schule 
der chriſtlichen Vollfommenheit für Welt- und Ordensfeute. 1886, 

°) Deutſche Theologen haben Lehrbücher der Moraltheologie ge- 
ihrieben, in welchen man von diejer Verkümmerung wenig oder nichts 
jpürt Jn einer weiter zurüchiegenden Zeit hat Hirjcher kräftige Worte 
gegen die Kaſuiſtik geredet, die noch bei Linjenmann (1878) einen janften 
Nachklang finden. Neuerdings verjtummt diefe Auflehnung mehr und 
mehr. Sceicher (Allg. Moraltheologie 1885) und Cathrein (Moral- 


philojophie, 3. Aufl. 1899) tragen die einander widerftrebenden Elemente 
gleichzeitig in fich. 
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icheidungen wider eine tiefere Auffaljung und zu Gunſten 
der fittliden Minimaltheorie vor, die man nicht aus Der 
Welt jchafft, indem man fie ignoriert. `) 

Ueber die Ertreme der kaſuiſtiſchen Richtung, die man als 
jeſuitiſche Moral zu bezeichnen pflegt, obgleich keineswegs 
alle ihre Bertreter dem Sejuitenorden angehören, wollen wir 
nur kurz berichten. Es wäre unrecht, nah dieſem Typus den 
gejamten fatholiihen Moralunterricht beurteilen zu wollen, — 
aber zur Kennzeichnung der Konjequenzen des Syſtems darf 
RT ein flüchtiger Hinwei® auf diefe Dinge nicht 
ehlen. 

Daß diefe Richtung eine innere und pojitive Bindung 
beg geſamten Lebeng an Gottes Willen nicht fennt, beweiſt 
in beſonders draftischer Weife die Mißhandlung, welche fie 
der Pflicht der Wahrhaftigkeit angedeihen läßt. Der Ge- 
danke, daß unfer ganzes Weſen durch und durch wahrhaftig 
fein und fich als folches in allem Tun und Reden offen- 
baren ſoll, liegt fern. Man reflektiert lediglich auf Dag 
pofitive Gebot, welches unmwahre Rede verbietet. Hat man 
einen angeblich berechtigten Grund, den wirklichen Tatbeitand 
zu verhüllen, jo kümmert man ſich um das pofitive Gebot 
tatfächlich nicht, bringt demjelben aber in der Form der Rede 
ein Scheinopfer. In beier formell gerade noch forretten, 
fachlich) aber durchaus unwahrhaftigen Weile darf man fogar 
ichwören! Die betreffende, wejentlich jefuitijche, Lehre fapt 
Liguori in der Weiſe zufammen’): „Es ift nichts Böſes, 
mit Doppelfinnigfeit zu ſchwören, wenn ein rechter Grund 
vorhanden und die Doppelfinnigkeit ſelbſt eine erlaubte ift, 
weil da, wo ein Recht vorhanden ift, die Wahrheit zu ver- 
bergen und fie ohne Lüge verborgen wird, dem Cide feine 
Unehre angetan wird.“ Dabei muß man nur jorgjältig 
darauf achten, daß die Nede eine Wendung enthält, aus Der 


t) Benjuriert wurde 1713 der Sat des Paſchaſius Duesnel, Dot 
alle wahre Gejeteserfüllung aus der Liebe fliegen müjje (Denzinger, 
8 1262, dazu § 896 ein ähnlicher Sag deg Michael Bajus). 

2) Theologia Moralis. Bd. 2. § 151 (2. Ausg. von Haringer 1579. 
S. 255). Genaueres bei H. Hering, Zur Sejuitenfrage. Die Lehre von 
dem erlaubten Doppeliinn beim Eid. 1891. Für andere Gebote, die in 
ähnlicher Zeile mißhandelt werden, vgl. Eijele, Die zehn Gebote nad) den 
Jeſuiten. 1889. Hoensbroech, Das Papſttum. Bd. 2: Die ultramontane 
Moral. 1902. Durch unbefangenes Urteil zeichnet fich wohltuend aus: 
A. Bruckner, Die zehn Gebote im Lichte der Moraltheologie des Heiligen 
Alphons von Liguori, 1904. 
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allenfalls der wirkliche Tatbeftand erſchloſſen werden fann. 
Selbjtverftändlich wird diejelbe fo eingerichtet fein, daß fein 
Unbefangener aus ihr die Sachlage heraushört! Ein viel- 
zitiertes Mufterbeifpiel für folches Verfahren bringt der 
moderne Jeſuit Gury'): Frau Anna hat einen Ehebruch 
begangen. Ihrem nachforjchenden Ehemanne antwortet fie 
das erite Mal: „Sch habe die Ehe nicht gebrochen“ — die 
ja noch bejteht! Bei der zweiten Nachfrage lautet die Mnt- 
wort: „sch bin ſolches Verbrechens nicht jchuldig” — denn 
Frau Anna Hat inzwilchen gebeichtet und die Abfolution 
empfangen! Als der Gatte zum dritten Male nach dem 
Ehebruch fragt, befommt er zu Hören: „Sch habe feinen be- 
gangen.” Frau Anna denkt nämlih Hinzu: den ich offen- 
baren müßte! Obgleich diefe letztere Antwort Tonn eine 
restrietio pure mentalis enthält, während Liguori nur eine 
restrictio non pure mentalis zuläßt, enticheidet Gury, daß 
Frau Anna in feinem der drei Fälle gelogen habe! Zur 
Ehre der deutſchen katholiſchen Moraltheologie fei es gejagt, 
dap Mausbach?) diefem Urteile entgegentritt. Ob aber der- 
jelbe Theologe angeſichts der Tatſache, daß in feiner Kirche 
jolde Urteile möglich find und in weiten Kreijen Verteidiger 
finden, wirffih Grund zu der zuverfihtlihen Behauptung 
hat, daß die fatholiiche Lehre und Praxis die zehn Gebote 
tlar und zweifelsfrei einpräge*), darf billig bezweifelt werden. 

Die Grundlage der in der fogenannten Sejuitenmoral 
herrjchenden raffinierten Umgehung des göttlichen Gebotes 
unter gejeglichen Formen bildet der Grundſatz, daß der Zweck 
die Mittel heiligt. Wir können denfelben an diejer Stelle 
nur eben ftreifen. Wichtig verftanden ift diefer Grundſatz 
keineswegs verwerflich, jondern macht die Seele einer evan- 
geliihen Ethik aus. Taufende von fittlich gleichgültigen 
Handlungen gewinnen den höchiten fittlichen Wert, wenn fie 
in die Swede der VBerherrlihung Gottes und wahrer Gottes- 
und Menjchenliebe eingeordnet werden. Zn Ddiefem Sinne 
IHreibt Paulus (1. Kor. 10, 31): „Ihr effet nun oder trinfet, 
oder was ihr tut, fo tut es alles zu Gottes Ehre.” Durk 
diefen allein guten Zweck wird in der Tat alles geheiligt 
(1. Zim. 4, 5). Natürlich) tommen dabei lediglich Dinge und 





) Casus conscientiae. Ed. 8. Bari 1891. Bd. 1, ©. 1827. 
"IW a D. ©. 15f. 61. 
) A. aD. ©. 89. 
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Handlungen in Betracht, die nicht in "méi jelbft böje find: 
daß wir nicht Böſes tun dürfen, Damit Gutes daraus komme, 
versteht fih für den Chriften von felbit; was in fih böſe ift, 
fam niemal® zur wirflihen Verherrlihung Gottes dienen. 
Macht man nun der Sejuitenmoral aus jenem Grundſatz 
einen Vorwurf, jo ift die Meinung, daß nad) ihr Der gute 
Zweck auh ſchlechte Mittel Heiligen jol. Auf die viel er- 
örterte und für die Beurteilung der heutigen römiſchen Moral 
doch nur fehr mittelbar bedeutfame Frage, ob diejer abjcheu- 
tihe Grundſatz Hoi rund und for in älteren jejuitiichen 
Moralwerfen ausgeiprodhen finde, gehen wir nicht em." 
Neuere Verteidiger der Sefuitenmoral behaupten, daß der Grund— 
fat, der Zweck heilige die Mittel, in durchaus unverfüng- 
licher Weile nur an fittlich indifferente Mittel denke. *) Selbſt 
wenn dies dem Buchſtaben nah richtig wäre, jo bliebe in 
der Wirklichkeit immer noch Hinlänglih Raum, jchlechte Mittel 
als indifferent zu erklären und auf diefe Weiſe unterzufchteben. 
Wie leicht läßt fih als „Notrede“ bezeichnen, was eigent- 
(ich eine Lüge heißen follte.”) So fteht es doc ſchließlich 
im Falle der Frau Anna. Und wie niedrig wird oft Der 
„Zweck“ genommen, welcher die angeblich gleichgültigen Mittel 
heiligen fol. Ohne Zweifel laffen fidh fait alle Beijpiele 
jefuitiicher Moralverdrehung, welche ſchon Pascals Provin- 
zialbriefe gefammelt haben, formell in harmloſer Weiſe zurecht- 
legen, obgleich materiell jedes unverdorbene fittliche Gefühl 
fich dagegen empört.*) Seine Ehre zu verteidigen ift 3. ©. 
‚zweifellos ein guter fittlicher Zwed. Alſo ift ein Duell gerecht- 
fertigt: denn in der Morgenluft an einem beftimmten Orte zn 
ipazieren, ift eine fittlich indifferente Handlung. Und weiter 
hat ja fchlieglich der Edelmann nichts getan, der fih feinem 


1) Neue Materialien für dieje Frage hat Hoensbroech in feiner 
Monatsichrift „Deutichland“ 1903 Nr. 10 vorgelegt. Vgl. auch Zöckler, 
Die Abſichtslenkung. 1902. 

2) M. Reichmann, Der Zweck heiligt die Mittel. 1903. 

3) Vol. Linjenmann a. a. E ©. 144. Diejer Theologe verwirft 
derartige logtiche Kunftitüde durchaus. Aber das Pathog der jittlichen 
Entrüftung fehlt auch feinen trefflihen Ausführungen gegen dieje Dinge. 
Womöglich muß es nur ein Grundjat einer jchlechten politijchen Moral 
jein, daß der Zweck die Mittel Heiligt! Wenn bei den Jeſuiten etwas 
derartiges vorkommt, jo erfährt es die denkbar oder eigentlich undenkbar 
mildefte Deutung. 

t) Vol. namentlich Pascals 6. und 7. Brief. Dazu Zöckler a. a. D. 
©. 35. Hoensbroech, Deutichland 1903, ©. 417. 


—— 


— — — - 








































— — de 
— — 


SE 


an 


—— 


a Za 


— — — 


— — —— 





A mE DC TE AER saw CH d D TEN N H * 
ba H d Së Vë mm - Pe D Ay H e A D - e M 
Ad, ee ae >» ri ER FATA o Ke? = 


nr 


J PN 
sr Leg? 
—— — 
RR 


EK GE EE * d 
dra es De Gesi ze A L —— 


ke PARSIN AR 


— * 


D e 
a 
— —“ 


— SA NZ = 
Doroi 4 


ep 
— 
* 


— E Tree 
Zn en Pra — d 


— | | — 
y 


= _— + CH 
— nn ne nen ann 


wg "aert Lekt E 
Ma aa J > J 
— d 


SA 
+ 


ERT: A 
erch ep 
JAL 


Ai 


nt. n ung sie nu * 
GE a rc 
? TEREF 


zaak rA vAr 
e ` 


| 


m. 
e 





ERTO Pu 2 
Sa Ca d seh 
ee 


—— 


* 


PT? 


Gegner Hellt und nun deffen Angriff abwartet! . Oder für 
mehr plebejiiche Bedürfnifje: eine Metier zu Halten ift eine 
jittlich erlaubte Handlung. Wenn alfo ein Diener dies tut, 
jo muß er nur feine Gedanken auf den guten Hauptzwec 
richten, daß er für fih und feine Familie den Lebensunterhalt 
verdienen möchte: daß er mit dieſer Leiter feinem Herrn den 
Weg zum Ehebruch bahnt, darf er außer acht laffen! Oder: 
„semand will jtehlen, jemand verlangt Ehebruch zu begeben, 
jemand verjucht feinen Feind zu töten. In folchen Fällen virfen 
wir Beweggründe anführen, die dartun: Wucher, Unzucht 
treiben, Durchprügeln find geringere Sünden alg die gé- 
nannten.“ Handelt eg "déi doch um eine rein pofitive mo- 
raliſche Mitteilung. Wenn man nun dur ein folh harm- 
loſes Mittel den guten Zwed erreicht, feinen Mitmenjchen von 
einer größeren Sünde abzuhalten und auf eine geringere ab- 
zulenfen, jo hat man womöglich noğ ein gute Werk getan! 

Ohne Zweifel legt fih der moraliſche Verſtand des 
Meltmenjchen vielfach die ihn betreffenden fittlichen Probleme 
in der bejchriebenen „jefuitiichen“ Weiſe zurecht. Aber was 
in aller Welt fann denn die Vertreter der Religion ver- 
anlafjen, forh feilihendes® Moralifieren mitzumachen und da- 
durch chriftlich zu legitimieren? Das ift doch eine wahrhaft 
verwüjtende Pädagogik! 

Wir betonen ausdrüdlih, daß diefe jeſuitiſchen Ertra- 
vaganzen nicht die Durchſchnittshöhe der römiſch-katholiſchen 
Moral bezeichnen. Ableugnen aber laffen fie fih nicht, wie 
man jo oft vergeblich verjucht. Wir Proteſtanten fragen ver- 
wundert: Warum jchüttelt man dergleichen nicht einfach ab? 
Warum dedt man e3 mit äußerfter Milde? Weshalb iber- 
läßt man die flammenden Protefte gegen ſolche Entweihungen 
des Heiligtums durchweg den Ungläubigen? Dies führt ung zu 
einem legten charakterijtiihen Punkte der römischen Moral: 

Die Rückſicht auf die jichtbare Kirche 

beherriht alles. Man glaubt nicht mit vollem Ernft an eine 
unfichtbare Wahrheit, man fünnte fie denn in feften irdischen 
Formen greifen. Die jichtbare Kirche im Gegenjat zu allen 
anderen Genojjenjchaften en Ordnungen gilt als Säule und 

Srundfejte der Wahrheit. Sie ut ohne viele Zwilchenfragen 
ala die Berförperung des Guten in der Welt anerfannt. 
Was ihrer Förderung dient, bejitt ohne weitere dag Vor- 
urteil, Daß es out fei. Ihr gegenüber fchwindet die Zurüd- 
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Haltung, welche man den unbedingten Forderungen des gött- 
lichen Geſetzes nur zu oft entgegenbringt. Bei den Voll- 
fommenen begegnet man nicht felten einer glühenden Be- 
geifterung für Gottes Ehre, wie fie z. B. der Stifter deg 
Sejuitenordens, Ignatius von Loyola, im Eingange feiner 
geiftlihen Mebungen zu echt evangeliihem Ausdruck bringt‘): 
„Der Mensch ift zu dem Zweck gejchaffen, daß er Gott den 
Herrn lobe, ihm Ehre erweife, ihm diene und auf diefe Weiſe 
eine Seele rette. Die andern Dinge auf der Welt find 
um des Menschen willen geichaffen, damit fie ihm behilflich 
feien in der Erreihung des Rieles, für dag er gejhaffen tft.” 
Niemals aber wird ein echt römischer Gett aus diejer Be- 
geifterung Hir Gottes Ehre den Gedanken an feine jichtbare 
Kirche auschalten. So entfteht jenes wunderjame Gemiſch 
himmliſcher und irdiſcher Strebungen, welches ung um feines 
Opferſinnes willen anzieht und zugleich) energiſch abftößt, 
weil wir ung nie deg DVerdachtes erwehren fünnen, daß 
wenigſtens in feinerer Weife der Zwed die Mittel heiligen 
möchte. 

Aus diefer Rückſicht auf die fihtbare Kirche und Den 
ihr zu Dienft geftellten Orden werden fih manhe Dehnbar- 
feiten der jefuitiichen Moral erklären. Pascal dürfte redt 
haben); „Abficht der Jefuiten ift nicht, die Sitten zu per- 
derben; das ift nicht ihr Zwed: aber fie haben oug eben- 
fowenig zum einzigen Ziel, fie zu verbejjern; das wäre eine 
Schlechte Politik. Ihr Gedanke ift vielmehr der: fie haben 
eine jo gute Meinung von ſich, daß fie glauben, es jei für 
dag Beite der Religion nützlich und gewiſſermaßen notwen— 
dig, daß ihr Ansehen fich überall ausbreite und daß fie alle 
Gewiſſen beherrichen. Weil nun die evangelischen und jtrengen 
Grundjäge geeignet find, einige Arten von Menjchen zu be- 
herrien, fo bedienen fie fih deren bei den Gelegenheiten, 
wo fie ihnen günftig find. Da aber diefe jelbigen Grund- 
füge mit dem, was die meilten Menſchen begehren, nicht 
übereinftimmen, fo laffen fie fie gegen dieſe Leute auf ſich 
beruhen, um alle Welt zufriedenftellen zu können.“ Ohne 
Zweifel regt fih im heutigen Katholizismus mannigfacher 
Widerſpruch gegen die jefuitiihe Moral und den Orden 
überhaupt. Wer die Stimmungen einigermaßen fennt, weiß, 





1) Neichmann a. a. D. ©. 80. 
>) 5. Brief. 
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dab die vornehmeren Benediktiner ebenfo mißtrauiſch auf 
die jejuitiiche Ertötung der Individualität bliden, wie dieg 
bei allen jelbftändigeren Theologen jelbjtverftändfich der Fall 
ijt. Aber der Orden hat fih für die fichtbare Kirche alg 
eine der Fräftigjten Stützen erwiejen, hat fie auch tatlächlich 
mehr und mehr mit feinem Geifte durchtränkt: fo fcheint e 
weder innerlich noh äußerlich geraten, vorhandene Bedenken 
offen und frei zu äußern, — man gibt fich viel lieber den 
Anſchein, als habe man gegen die allgemeine Begeijterung 
für die Streiter der Kirche nichts einzuwenden; man lernt 
ſchweigen und gräbt damit den eigenen beſſeren Einfichten 
und Strebungen Das Grab. Die fihtbare Kirche muß unter 
allen Umftänden unangetaftet bleiben. Dieſe Stimmung 
unterdrückt jede noch jo verheißungsvolle Neformbewegung 
und knickt auch den edleren Geiftern das Rückgrat! Löbliche 
Unterwerfung pflegt dag Ziel jedes kriliſchen Anlaufs zu ſein. 
Die Kirche erdrückt jedes wahrhaft mannesmutige Wahrheits⸗ 
ſtreben. 

Die Spuren dieſes an eine ſichtbare Anſtalt gebundenen 
Geiſtes zeigen ſich auf allen Gebieten. In der Wiſſenſchaft, 
namentlich in Der geſchichtlichen Forſchung, herrſchi vielfach 
nicht mehr ein unbeſtochener Wahrheits- und Wirklichfeits- 
finn, jondern das Streben, die Kirche und ihre Einrichtungen 
unter allen Umftänden zu rechtfertigen. Namentlich feit dem 
Vatikanum Hat dag Dogma die Gefchichte befiegt. Ein 
evangeliihes Gemüt vermag eg nicht zu fallen, wie Männer, 
welche die gejchichtliche Wahrheit fannten und eine Beitlang 
kräftig verfochten, fih unterwerfen konnten, [ediglich weil Die 
Kirche geiprochen hatte. Was wir als Gewiſſenloſigkeit ver- 
urteilen, mochte jenen ſchließlich als Gewiffenhaftigkeit ericheinen! 
Denn ihre ganze Erziehung hatte fie gelehrt, nicht die eigene, 
jondern die Erkenntnis der Kirche gelten zu lafen. 

Welch erjchütternde Beftätigung unferes an Die Spitze 
geſtellten Satzes, daß die pädagogiſche Anftalt nicht mehr 
bildet, ſondern verbildet, nicht mehr zur Freiheit der Kinder 
Gottes, ſondern zur unehrlichen Knechtſchaft der Gewiſſen 
führt, weil fie ihre Schranfe nicht erkennen wollte. Geſichts— 
punkte, welche in der militäriſchen Disziplin ihre Stelle 
haben, werden auf ein Gebiet übertragen, in welchem fie 
wahrhaft verwüftend wirken müflen. Mag auf diefe Weiſe 
die wohlorganiſierte Kirche irdiſch, auch für eine gute äußer— 
liche Zucht, manches erreichen, ſo wird ſie ihrem eigentlichen 
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Beruf der Erziehung wahrhaft fittlicher, in Der Gemeinjchaft 
Gottes ſtarker und freier PVerfönlichkeiten damit mehr und 
mehr untreu werden. Auch in die irdiichen Lebensverhält- 
nie wird Die zur Spitze getriebene Unterwürfigkeit unter 
die fihtbare Kirche Störungen bringen, deren Anzeichen ſchon 
jeßt nicht verborgen find. Vaterland und irdiſcher Beruf 
werden die Liebe deg ganz an feine Kirche gefeilelten römiſchen 
Chriften nur unter der Bedingung befigen, daß fie fih den 
Herrichaftsaniprüchen der Kirche beugen. Nur Der unver- 
vüftlichen Geſundheit der rein menjchlichen Inſtinkte und 
der in den modernen Berhältnifien überall ſpürbaren Ein- 
wirfung proteftantiicher Luft ift es zu danken, daß die große 
Maffe Der katholischen Chriften noch einigermaßen unbefangen 
mit ung leben fann. Doc wollen wir an dieje Erjcheinungen 
nur flüchtig erinnert haben: fie ausgiebiger zu ſchildern würde 
eine Aufgabe für "di fein. 


Bliden wir zurück: unter den verjchiedeniten Geſichts— 
punften haben wir beobachtet, daß die römiſch-katholiſche 
Kirche die unmittelbare Beziehung der menichlichen Perſönlich— 
feit zu ihrem Gott Hinter ihren pädagogijchen und jachlichen 
Einrichtungen verfchwinden liep. So entjteht eine Moral, 
wie fie fich wohl ergeben muß, wo man den lebendigen Gott 
nicht perjönlich ergriffen hat und darum auch nicht ein 
eigenes fittliches Leben aus feiner Kraft zu führen vermag. 
An die Stelle deffen, wa ung evangeliihen Chriften erft al? 
wahre, weil in Gott geborgene Siitlichkeit gilt, treten aller- 
fei unperfönliche Surrogate, juriftiiche und polizeiliche Ge- 
fichtspunfte und eine militäriihe Drganifation. Weil dag 
römische Syftem perfönliche Heilsgewißheit grundſätzlich ver- 
iagt, fann es nur eine Sittlichfeit bieten für Menjchen, Die 
im Detten Falle. mit geſetzlichem Ernjt nah Gott fragen, im 
minder günftigen Falle ihm, deffen Freundſchaft ihnen nicht 
völlig ficher ift, aug dem Wege gehen möchten. Wir evan- 
geliihe Chriften dürfen ja gewiß nicht glauben, daß. die 
Mehrzahl unferer Kirchenglieder von dem hohen Ideal einer 
in Gott wahrhaft geborgenen Sittlichfeit wirklich durchdrungen 
wäre. Vielmehr wird fih das fittliche Leben bei ung wie 
in der fatholiichen Kirche vielfach ohne religiöſe Rüdfichten 
durch rein irdiſche Gefichtspunfte regeln. Darum brechen 
wir aber der eigentlihen und höchſten Wahrheit nicht dag 
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mindejte ab und verjchmähen jeden Kompromiß mit dem 
natürlichen Menſchen. So werden evangelije Chriften ſtets 
jehr erheblich Hinter ihrer erhabenen Moraltheorie perjön- 
lid) zurückbleiben, während glüclicherweife viele Taufende 
ernjter katholiſcher Chriften beffer find als die ihrige.) Also 
nicht im Blid auf ung felbft, nicht im Sinne der Verurteilung 
anderer, jondern im danfbaren Aufbli zu Gott und in 
Rückſicht auf die Offenbarung feiner Wahrheit fprechen wir 
mit einem alten Sirchengebet: „Wir danten dir, Himmlischer 
Vater, daß du bei ung die Finfternis des Irrtums und der 
Unwiſſenheit vertrieben und das helle Licht des Evangeliums 
haft laffen aufgehen“. Die befte Miffion für dieje Wahrheit 
werden wir freilich treiben, wenn unſer Leben mit ihr in 
eine immer völligere Uebereinftimmung gebracht wird. 


1 Diejer Satz hat auf ultramontaner Seite eine mir ganz unver- 
ſtändliche Entrüftung erregt, die in der bayerischen AUbgeordnetenfammer 
zu teilweije recht fräftigem Ausdruck fam. Sit es denn wirklich eine 
Beleidigung oder nicht vielmehr eine relative Unerfennung, wenn ich Die 
römiſche Moral als Theorie zwar nicht vollwertig finde, aber nun hinzufüge, 
daß die Perſonen in jehr vielen Fällen höher itehen alg die Theorie? 
Daß man diefe gute und verjöhnliche Abficht meines Satzes nicht ver- 
ſtanden Dot, läßt beinahe darauf jchliegen, daß man auch die maßvollſte 
Kritik ſchon als Beleidigung empfindet. Gegen ſolche Stimmung iſt dann 
freilich nicht aufzukommen: man kann ſie höchſtens als weiteres Charakte⸗ 
riſtikum für die römiſch-katholiſche Moral verzeichnen, das ſich aus dem 
Glauben an die Unfehlbarkeit der ſichtbaren Kirche fait notwendig ergibt. 
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aus dem Perlage der Buchhandlung des Euan- 
gelilihen Bundes von Garl Braun in Leipzin. 


Die ebangeliihe Bewegung in Oeſterreich bon einem füd- 
deutichen Pfarrer. Preis 30 Pf., bei Frankogujendung 33 Pf. — Die 
Geſchichte eines Uebertritts. Anſprache des ehemaligen Fatholiichen 
Prieſters, jet proteitantiichen Pfarrers André Bourrier. Ueberſetzt 
von Pfarrer F. Sell-Ars. Preis 10 Pf., bei Frankozuſendung 13 Br. — 

Die ebangeliihe Bewegung in Delterreih von Dr. Karl Fey. Preis 
10 Pf., bei Frankozujendung 13 Pf. — Werden einer diterr. Ueber- 
trittsgemeinde von Bilar Kinzenbach-Braunau i.B. Preig 10 Vf., 
bei Frankozuſendung 13 Pf. — Die evangeliſche Bewegung in Frant- 
reich von Stadtpfarrer Lachenmann, Kirchberg. Preis 10 Pf., bei 
Frankozuſendung 13 Pf. — Neijeeindrüde don der ebangeliihen Be- 
wegung in Franfreid von Stadtpfarrer Lachenmann, Kirchberg. 
Preis 10 Pf., bei Frankozujendung 13 Pf. — Bier Jahre Arbeit in 
Steiermark von Vılar Mahnert, Mahrenberg. Preig 10 Pf., portofrei 
13 Pf. — Die ebangeliihe Bewegung in Oeſterreich. Beleuchtet von 
D. gr. Meder, Superintendent in Zwidau i. Sajen. Preis 20 Pİ., 
bei Sranfozujendung 23 Pf., von 50 Erpl. an 15 Pf., 100 und mefr 
10 Pf. pr. Expl. Deutſch-evangeliſch in Deiterreih von demſelben. 
reis 10 Pf., bei Frankozuſendung 13 Bf. — Die evangeliſche Landes- 
fire und die edangeliihe Bewegung in Deiterreid von demielben. 
Preis 10 Pf., bei Frankozuſendung 13 Pf. — Der Broteitantismus in 
Dejterreid von demjelben. Preis 20 Pf., bei Frankozuſendung 23 Bf., 
von 50 Erpl. an 15 Pý., 100 und mehr 10 Pf. pr. Erpl. — Die evan— 
geliihe Bewegung in Steiermark von Paftor Möbius, Goslar. Preis 
10 Pf., portofrei 13 Pf. — Die evangeliihe Bewegung unter dem 
Klerus Frankreichs in der Gegenwart von Inſpektor Julius Orth, 
Augsburg. -Preig 20 Pf., bei Frankozujendung 23 Bf. — vue don Nom“ 
von Prof. Dr. Otto Pfleiderer in Berlin. Preis 20 Vf., bei Franko 
jujendung 23 Pf., von 50 Expl. an 15 Pf., 100 und mehr 10 Bf. pr. 
Erpl. — Los bon Nom in der früheren Gejchichte der Kirche in Böhmen 
von Gerhard Planig, Pfarrer in Obercrinig i. Sa. Preis 50 Pİ., 
portofrei 55 Pf., bei Bezug von 100 Erpl. und mehr 40 Wf., bei 1000 
und mehr 30 Bf. pr. Expl. — Die Nirdorfer Protejtveriammlungen 
und die ebangeliiche Bewegung in Oeſterreich. Preis 25 Vİ., portofrei 
28 Bf. — Anfänge der Los von Rom-Bewegung geichildert von Dr. Hans 
Georg Schmidt. Preis 60 Pf., bei Frankozujendung 70 Pi., bei Bezug 
von 100 und mehr 40 Wf., bei 1000 Expl. 30 Pf. das Stück — gier Sahre 
205 don Nom-Bemegung in Oeſterreich. Rreis 10 Vi., portofrei 13 Bi. 
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von Earl Braun in Leipzig. 
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Kirchliche Aktenſtücke: 
Papf Clemens XIV. Aufhebungsbreve des Jeſuitenordens 
und das Jeſuitengeſetz von 1872. Dritte neubearbeitete Auflage 
von Dr. Carl Fey. — Preig 20 Vf., 20—50 Stüd 15 Vf. pro 
Erpl., 50 und mehr 10 Br. pro Expl. 

Nr. 2—6 find vollſtändig vergriffen. 

Pap Pius IX. Encyklika und Syllabus vom 8. Dezember 
1864. — Preig S0 Vf. (Neben einer Ueberjegung der Enchflifa 
und des Syllabus wird fortlaufend eine kritiſche Beleuchtung 
der päpjtlichen Neuerungen gegeben; ein bejonderer Anhang, 
S. 87—98, legt „Die Bedeutung des Syllabus" tlar.) 
Bunifarius VIII Bulle Unam sanctam. — Preig 20 Bf. 
Eine Abrechnung mit dem römiſchen Stuhl. Die 
hundert Beichwerden des Reichstags zu Nürnberg von 1522 bis 
1523. — Preis 80 Pİ. 


Die neue Folge eröffnet 


, Der ſogenannte Fal Spalm. Erſte Hälfte: 1. Die 


eriten Mitteilungen über den Negierungsentjcheid jowie Die „Ent- 
hüllungen“ der Bonner Zeitung und des Grafen Paul von Hoens— 
broech, 2. Das Telegramm Sr. Mas. des Kaiſers und Die an=- 
fängliche Aufnahme desjelben in der deutſchen Preſſe. 3. Der 
Angriff der „Voce della Veritä* und der innere Krieg in der 
deutichen Eerifalen Preſſe. — Preig 60 Bi. 

Der ſogenannte Fall Spahn. Zweite Hälfte: 4. Die 
Mommijenjche Erflärung, die Replik des Freiheren von Hertling 
und Mommijens Duplif. (Die Prinzipienfrage.) 5. Die Bu- 
itimmungserflärungen der Deutjchen Univerfitäten zu dem 
Mommſenſchen Appell. 6. Allerlei „Beiſachen“. — Preis 60 Bf. 


. Das Iefuitengeleh und Der Evangeliſche Bund. 


Nejolutionen, Eingaben, Erklärungen und Denkichriften, von 
neuem veröjfentlicht im Auftrage des Gentralvorjtandes Des 
Evangeliichen Bundes, — Breis 60 Bf. 


~ 13/14. Die Birtenbriefe der römilch-kafiholilchen Bi- 


ſchö fe Deuffchlands für Die FJaſtenzeit 1902, Jm Aus- 
zug wiedergegeben und mit Anmerkungen veriehen von Walther 
Prümers. — Preis 1,20 MF. 


. Entyklika und Syllabus Des Papltes Pius IX., 


erlajjien am 8. Dezember 1864. — Preis 20 Vf., 20—50 Stüd 
15 Pf. pro rpl., 50 und mehr 10 Pf. pro Erpl. (Dieje Aus- 
gabe, welche fidh auf eine „mit oberhirtlicher Approbation” bei 
%. 1. Bachem erichienene Ueberjegung ftüßt, gibt den Wortlaut 
der Aktenſtücke ohne Zujag und Hat dadurch den Vorzug Der 
Heberjichtlichteit.) 
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Inhalt der XVII. Reihe. Beft 193— 204, 


193. (1) Martin Luther im deutschen Lied. Von Lic. theol. 
Dr. phil. Kurt Warmuth in Dresden. 25 Bf. 

194/5. (2/5) Wilhelm von Oranien. Von Dr. Ed. Jacobs 
in Wernigerode. 40 Wf. ` 

196. (4) Naturwillenichaft und Gottesglaube. Ein apolo- 
getijcher Streifzug gegen Häckels „Welträtjel”. Von Senior und Super- 
intendent D. Dr. Bärwinfel in Erfurt. 25 Pf. 

197. (5) Die Nirdorfer Brotejtberfammlungen und die evan- 
geliihe Bewegung in Drjterreih. Vom Preßausſchuß des Branden- 
burgijchen Hauptvereing deg Evangeliichen Bundes, Mit einen Vortrag 
von Pfarrer Lie. Bräunlid. 25 Pİ. 

198/9. (6/7) Die fatholiihen Mäßigkeitsbeſtrebungen. Bon 
Paftor €. Gebhardt in Oelſe. 45 Bf. 

200. (8) Der Prozeß der römischen Kirche genen Galileo 
Galilei, Bon Paftor NitHad-Stahn in Görlitz. 20 Bf. 

201/2. (9/10) Friedrid Leopold, Graf zu Stolberg. Von 
Dr. Ed. Jacobs, Wernigerode. 40 Bf. 

203. (11) Unjre Stellung zur Polenfrage. Von Prof. W. 
Schmidt in Berlin. 20 Pf. 

204. (12) Der Ultramontanismus im neunzehnten Jahr- 
hundert. Bon Prof. D. Carl Mirbt in Marburg. 20 Pf. 


Inhalt ver XVIII. Reihe. Seit 205—216. 


205. (1) Das kirdlidhereligiöfe Leben der römischen Kirme 
im Königreich Sachſen. Bon Pfarrer Franz Blandmeifter in 
Dresden. 25 Pf. 

206. (2) Was Haben wir bom Neformkatholizismus zu er- 
warten? Von Prediger Prof. D. Scholz in Berlin. 25 Pf. 

207. (3) Römiſcher Hohmut auch im Neformfatgolizismus. 
Kritiiche Bemerkungen über Erhard, Der Katholizismus und dag zwanzigſte 
Jahrhundert im Lichte der Firchlichen Entwidlung der Neuzeit. 25 Bf. 

208. (4) Für das Paul Gerhardt:Dentmal in Lübben. Ein 
Bauftein von Walter Richter, Divifionspfarrer der 11. Divifion in 
Breslau. 25 Pf. 

209/10. (5/6) Die evangeliihe Rire im Reisland Elſaß— 
Lothringen nad) Bergangenheit und Gegenwart. Bon Pröofeſſor 
©. Anxich, Straßburg i. Elſaß. 40 Pf. 

211. (7) Das Ablaßweſen im modernen Katholizismus. Bon 
einem evangeliichen Theologen. 20 Bf. 

212. (8) Der Große Kurfürſt. Ein Beitrag zu feinem Charafter- 
bild. Bon Pfarrer M. Büttner in Minden i. W. 20 Pf. 

215. (9) Zu Ehren des Herrn Grafen v. Wintingerode-Boden- 
ſtein. Ein Feſtwort in Anlaß feines 70. Geburtstages — 12, Juli 1903. 
Von Konjiitorialrat D. Leuſchner in Wanzleben. 20 Bf. 

214/15. (10/11) Die jeſuitiſche Moraltheologie. Ein Wort zur 
Liguori-Debatte. Von R. Herrmann, Pfarrer in Oberweid, S. Weimar. 


40 Bi. 

216. (12) Berlidingen und Bismard. Wie ein fathol. Priefter 
den erjten deutſchen Neichstanzler zum Eideshelfer einer Geſchichtslüge 
zu machen juchte. Bon Profeſſor Dr. Horſt Kohl. 40 Pf. 
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Verlag der Buchhandlung des Eunngelifcen Bundes 


von Carl Braun in Teipzig. 


Als Hochbedeutende neue Erjcheinung unferes Verlags dürfen wir 
das vom Gentralvoritand des Evangelien Bundes preisgekrönte 
Werk don Ernit Kods: 


Aeberkrikke 


aus der 


römiſch-katholiſchen zur evangeliſchen Kirde 
in Nufſchland während des 19. Jahrhunderts 


bezeichnen. — Um demſelben die weiteſte Verbreitung zu ſichern, iſt der 
Preig des 21 Bogen ſtarken Werkes, welches in eleganten 
Leinwandband gebunden ijt, auf nur 3 Mark feſtgeſetzt worden. Wir 
rechnen hierbei auf eine ausgiebige Verbreitung in unſeren Vereinen. 


Die Geſchichte der Uebertritte von einer Konfeſſion zur anderen 
verdient die höchſte Aufmerkſamkeit hüben wie drüben; auf latholiſcher 
Seite hat man ihre Bedeutung längſt fruchtbar gemacht. In dem bände— 
reichen Wert „Konvertitenbilder“, das ſchon vor faſt 40 Jahren zu er- 
icheinen begann, hat David Aug. Rojenthal, jelbjt ein Konvertit“ 
den „Zurückgetretenen“ einen Ehrentempel gebaut, in dem ſie mit der 
Gloriole edelſter Motive, ja, des Märtyrertums geſchmückt wurden. Mit 
folcher Abſicht ift der Verfaffer unjeres Werkes nicht an feine Arbeit 
gegangen; ohne Voreingenommenheit Hat er die einzelnen UWebertritte 
dargeitellt und beurteilt nad) den VBorausjegungen und Motiven, die 
aus den erreichbaren Quellen erjichtlich waren. ES werden bei der im 
aanzen chronologisch gehaltenen Daritellung 3 Gruppen von llebertritten 
unterschieden: 1. aus perjönlichem Heilsbedürfnis, 2. durch den Gegen- 
ot gegen die Kirchenlehre, 3. durch den Gewiſſensproteſt gegen den 
päpſtlichen Abſolutismus veranlaßte. Cine überrajchende Fülle bon 
2ebenszeugniffen für die Wahrheitsmacht der evangeliichen Kirche wehi 
einen aus den zum Teil jehr ausführlich wiedergegebenen Bekenntniſſen 
der Mebergetretenen entgegen. Hier. lönnen die Brotejtanten unjerer Tage 
verstehen lernen, weshalb fie evangeliich find, und was fie an ihrer 
eonngekimen Glaubensgemeinſchaft haben, aber aud, worin das firdhliche 

Leben pels jeine jtärtite Anziehungstraft haben wird. Es ift ein Buch, 

das in jedes evangeliihe Haus gehört, und wenn zuerſt die Männer 
darnach greifen, die den Kampf des Proteftantis Smu im eigenen Leben 
erfahren, jo zweifeln wir nicht, daß das Buch aud für die evangelijchen 
Frauen und die ebangeliiche Jugend ein willfonmenes Geſchenk jein 
wird, dem ein Platz auf dem Weihnacdhtstiih gebührt. 


Richard Hami (H. Cito), Leipzig. 





